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2 Millionen Zentner
ausländisches Geflü-
gelfutter verbraucht
das Schweizer Huhn,
da nur die Hälfte sei-
nes Futterbedarfes in
der Schweiz wächst.
2 p»////ops qw'rj/aox
mé//7<7i/es c/e pou/r/-
tore poor /es poo/es
son/ /mpor/ées.

Importkartoffeln 60 000 Tonnen.
Pommes tfe ferre, //»»porfaf/ops.
60.000 foppes.

Rindviehimport
6000 Tonnen im Jahr.
/mporfaf/oos c/e war;-
c/es fveao ef />oeo/J ;
6000 foppes.

Import von Schweinefleisch
3500 Tonnen im Jahr.
/mporfaf/ons c/e v/apc/es fco-
cAopJ: 3500 formes.

Auslandszucker
för 345 Tage
(136 000 Tonnen).
/pjporfaf/ops c/e
sucre 345/ours. 245 Millionen

Import-Eier für 130 Tage.
/mporfaf/ons.- 245 m////ons

œufs /30 yours.

Zucker aus Schweizer
Rüben für 20 Tage (8000
Tonnen).
Suc» fafjr/'oué en Su/sse
Aefferaves <= 20 /ours.

450 Millionen Schwei-
zer Eier reichen für
235 Tage, aber die
Hühner, die sie legen,
picken zur Hälfte Aus-
landsfutier.
450 m////ons c/ 'ceu/s
su/sses — 235 yours,
ta mo/f/é efe /a pour-
r/fure pécessa/re aux
pou/es esf /'mporfée.

Brotgetreide (Weizen und
Roggen) für 240 Tage pro Jahr
(430000 Tonnen) liefert uns
das Ausland.
A/opfa/jf o/e pos /'mporfaf/ops
«céréa/es- pa/'ns» 2/5 yours.

Rind- und Kalbfleisch
fast für das ganze Jahr
(93 000 Tonnen), aber
das Grünfutter wird u.
a. mit unentbehrlichem
Auslandsdünger ge-i
düngt.
f/aoc/e veau ef Aceu/.-
su/T/sap/e pour foufe
/'apnée. u /

Schweinefleisch
genug (83000 Tonnen),
aber auch hier Appetit
auf 2Millionen Zentner
Auslandsfutter.
f/anc/e c/e cocAop ;
suff/sanfe pour foufe
/'année. J

Inlands-Fette
nur für 80 Tage
(7700 Tonnen).
Gra/sses
80 yours. Kartoffeln

wachsen
uns für 310 Tage^ (360 000 Tonnen).

Pommes </e ferre 3/0you/s.

Wir bauen Brotgetreide für 125 Tage 4
""v, (160000 Tonnen), dank Getreide-\

preis-Garantie bedeutend mehr
als vor dem Weltkrieg.

Cu/fure o/es céréa/es né- \N. cessa/res à /a faAr/caf/on\ c/u pa/n /40 yours.Gra/sses ef
//u//es, /m-
porfaf/ops
=285yours. 15000Tonnen Kaffee undlau-

sende von Tonnen Kakao und
Tee machen dem Schweizer
die Milch schmacl-hafter. Die
Bedeutung anregender 6e-
tränke ist gerade in Notzei-
ten besonders groß.

/mporfaf/ons; /5000/onnesc/e
café ef c/es m////ers o/e fonnes
</e cacao.

Während 285 / «Tagen im Jahr / [u
brauchen wir m
Auslandsfett
(27 700 Tonnen
pflanzliches, 3200 Ton-
nen tierisches). Milch für alle das

ganze Jahr; 1 Midi-
arde Liter 244 Liter
pro Kopf im Jahr.
Proc/ucf/op rfe /a/f
s«Wsapfe - / m/7-
//arc/ c/e ///res, so/7
244 //fres par AaA/-
fanf fappue/y.

31000 Tonnen Käse
verbleiben für den
Inlandsverbrauch.

Fromage ;
37,000 fonoes.

2'/« Millionen Hektoliter
Schweizer Bier.
fl/ère su/sse; 2'/i m//-i
//ops c/'/iecfo///res. <

Auslandskäse unbedeutend I

Fromage
/mporfaf/'op /ns/gp/Fanfe.

27000Tonnen / « 3

Butter,genügend, / '
wenn Futter wächst r
und dazu braucht es ^
u. a. Import-Dünger.

Beurre; 27,000 foo-
\ nes. Proc/ucf/on su/- x-.

f/sanfe ma/'s conc//-
f/onnée par /'é/af du

/ourrage.

240 000 Tonnen
Obst
für 3«) Tage.
Fru/fs
240,000 fopnes

300/ours.

300000 Hektoliter
SüSmost und ein
Mehrfaches an
Gärmost, in je-
der Beziehung
vom Ausland un-
abhängig.
C/c/re .-300,000/»/.

500000 Hektoliter
chüschtige
Schweizer Weine.
l//p. Proc/ucf/op oa-
f/ooa/e; 500.000/»/.

Gemüse
223000 Tonnen für

1280 Tage.
Zégumes su/sses
proc/ucf/on 223,000
fonnes 280y'ours.

800 000 Hektoliter
Auslandswein. '

f/p. /mporfaf/ons
800.000 /)/.

Die Rohstoffe dazu liefert aber vor-
wiegend das Ausland.
/.es maf/ères prem/ères nécessa/res
à /a faA/y'eaf/op t/e /a O/ère v/'eooe/»f
Ue /'éfrapper.50000 Tonnen Süd- 1

früchte, wegen ihres \
Vitamingehaltes von \
um so größerer Wichtig-
keit, je mehr es an an- ,7^"*
deren Lebensmitteln mangelt.

Fru//s. /mporfaf/ons; 50,000 fonnes.

67500Tonnen
EL Importgemüse.

/.égumes. /mpor-
faf/ops; 67,500 fonnes.

Angst vor Hunger?
Für die ZI gezeichnet von Emil Ebner

Comme /e mow£re c/d/remcnt ce /<« S/Jjjc cj£ e« grande partie tri^wï/wre Je /'e-

£r<*«ger J Jon /J/mewtaJo«. S#r ce££e <ïJj/e££e //g«rm£ — £raJ#/£j en ;o«rj Je conjom-
motion — /ej montant Jcj proJ«/£j Je notre jo/. x4m£ow Jtf p/<2£ Jo»£ 7W//7«écj /ej jommcj
Je no/ /mpor£<z£/oraj Je prow/o«j Je //OT/c^e. // ej£ ä/jc Je je renJre compte Jej /ortej
réperc»jjionj qr/e po«rr/w£ <zt>o/r jpo«r no«j en £empj Je g#erre »n /Joc#j economise tot/J.
Pow p/ïrer J cette menace Je /a /<z/m, i/ importe Jonc ^«e /'Etat /tccorJe Jon <zpp«/ « /<2 cre/7-

îion Je jtoc&j ##e tentent /ez coopenzt/i/ej et /e groj commerce.

Angst kommt aus der Ungewißheit. Wir wollten unseren Lesern Gewißheit
schaffen über die Lebensmittelversorgung des Landes. Das Bild, das daraus ent-
stand, zeigt, wie der Schweizer Teller von der Inlandsproduktion belegt wird
und was das Ausland zur Ergänzung heute liefert. Ein Bild, das Stärken und
Schwächen unserer Lebensmittelversorgung deutlich macht, aber — verglichen
mit der Zeit vor dem Weltkriege — immerhin ein tröstliches Bild.

Was tut der besorgte Hausvater, wenn magere Zeiten in Aussicht stehen? Er
bringt Keller und Scheune in Ordnung, um Vorräte einzulagern. Eben dasselbe,
ins Riesenhafte übersetzt, soll nun in gemeinsamen Bemühungen von Staat, Ge-
meinden und Großhandel getan werden. Dies bedingt Einlagerungen von unge-
wohnlichem Ausmaße. Wären aber alle privaten Vorratskammern gut und sinn-
voll gefüllt, so bedeutete das eine willkommene Entlastung der Engroslager.
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Ein Kopf
Ein geistesgegenwärtiger Mann rettet im Winter 1914/15 die
Schweiz vor der drohenden Hungersnot

>n Dr. F. W.

i • Iff
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Jakob Winzeier
(1876—1937)

Das wichtige Telegramm
Am 20. Februar 1915 erhielt die Firma
Winzeier, Ott & Cie. in Schaffhausen, das

hier abgebildete Telegramm, wonach das
Deutsche Reichsamt 147 000 kg Saatkar-
Coffein zur Ausfuhr in die Schweiz freigab.

Kriege kommen immer plötzlich, auch wenn man noch
so lange vorher mutmaßt, orakelt und vorhandene Span-
nungen bis in ihre schlimmsten Folgen hinein ausdeutet.
So war es auch im Herbst 1914. Die Entladung kam
unerwartet. Sie forderte ungewohnte Entschlüsse, rasche,
plötzliche Maßnahmen, Wehrbereitschaft und Denk-
bereitschaft. Jeder Tag brachte einen Schub neuer
Fragen, die sofort praktisch gelöst sein mußten. Jeder
Aufschub bedeutete Stockung und Gefahr. Die Verant-
wortung der Männer, die im Bundeshaus saßen und den
großen Verwaltungsapparat versahen, wuchs über Nacht
ins Riesenhafte. Wo waren die vertrauten Maßstäbe,
mit denen man in Friedenszeiten maß? Wo waren die
Vorbilder, wo die Vergleichsmöglichkeiten? Wo die
Anlehnungspunkte? Die Lage war völlig neu. Aus dem
Augenblick heraus galt es zu handeln, galt es schöpferisch
zu wirken, galt es zu denken. Für Theorien und für
bedächtiges Abwägen war keine Zeit. Wichtig allein war
die Tat, unerläßlich war rasches Handeln, und was man
vor allem brauchte, das war der Mut zurVerantwortung.

Wie mancher, der damals an verantwortungsvollem
Posten stand, mag nächtelang schlaflos gelegen haben!
War er der neuen Lage gewachsen? Die Grenzen, über
die in Friedenszeiten die Güterzüge friedlich hin- und
hergingen, waren mit einemmal gesperrt. Die Waren
stauten sich. Man maß die Vorräte, man stellte die bange
Frage, auf wielange sie reichten. Klagen und Begehren
aus allen Landesteilen häuften sich auf den Pulten der
Beamten. Aus den hundertfältigen Sorgen der damaligen
Zeit ragte eine drohend heraus: der Mangel an Saat-
kartoffeln. Ging der Vorrat an Kartoffeln zu Ende,
dann hatte man auf das Jahr 1915 mit einer Hungersnot
zu rechnen. In Jeremias Gotthelfs «Käthi, die Groß-
mutter» kann man nachlesen, was es für ein Land bedeu-

tet, wenn die Kartoffelernte versagt. Die Herren in Bern
erkannten die Tragweite der Gefahr, die Lösung der
Frage: Wie und von wo schaffen wir rechtzeitig die genü-
gende Menge Saatkartoffeln her? stieß auf scheinbar
unüberwindliche Hindernisse: auf die gesperrten Gren-
zen. In diesem kritischen Augenblick erscheint in

Bern ein unbekannter Mann, ein Kaufmann aus Schaff-
hausen, dessen geistesgegenwärtiger Ueberlegungskraft
die Schweiz es zu danken hat, daß sie von der Hungers-
not verschont blieb. Sein Wesen, die Art seines Auf-
tretens, seines Redens, die klare Bestimmtheit seiner
Antworten, sein tiefstes Ueberzeugtsein von der Richtig-
keit seiner Folgerungen, das alles unterscheidet ihn von
allen andern Bittstellern, die damals zu Hunderten im
Bundeshaus ein- und ausgingen. Die wirklichen Person-
lichkeiten im Bundeshaus spüren, hier einen Kopf vor
sich zu haben. Sie schenken ihm ihr Vertrauen, und sie
schenken es keinem Unwürdigen. Dieser Mann greift
tatkräftig zu, handelt sofort, nützt jede Minute und
erreicht, daß die ersehnten Saatkartoffeln in die Schweiz
kommen.

Dieser Mann heißt Jakob Winzeier. Als er im Novem-
ber 1937 in Zollikon starb, da brachten zwar verschie-
dene Blätter einen kurzen Nachruf, aber der Allgemein-
heit blieb das große Verdienst dieses Mannes um sein
Vaterland unbekannt; nur wenige erinnerten sich, daß er
während der Kriegsjahre einer der mächtigsten und
wichtigsten Männer der Schweiz war, und nur die ihm
persönlich Nahestehenden wußten, mit wieviel ethischer
Kraft und Charaktergröße dieser Mann gerade jenen
Mißbrauch seiner Macht vermied, den ihm leichtfertig,
neidisch und gehässig Urteilende vorwarfen.

Wir fanden es geboten, einmal den Spuren dieses

eigentümlichen Mannes nachzugehen. So stießen wir auf
autobiographische Aufzeichnungen, die Jakob Winzeier
kurz vor seinem Tode noch einem seiner Söhne in die
Maschine diktierte. Hätten diese Aufzeichnungen zu
Ende geführt werden können, so besäßen wir jetzt einen
der interessantesten Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte
der Schweiz während des Weltkrieges und gleichzeitig
die erschütternde Rechtfertigung eines zu Lebzeiten oft
mißverstandenen, verkannten und schief beurteilten
Mannes. Wir versuchen, hier auf Grund der vorgefun-
denen Notizen und auf Grund ergänzender Angaben
durch seine Angehörigen ein flüchtiges Bild Jakob Win-
zelers zu zeichnen.

Nicht weit von Schaffhausen, auf deutschem Boden,,
liegt das Hofgut Storzeln. Es galt in der Vorkriegszeit
weit herum als Mustergut und als landwirtschaftlicher
und zugleich religiöser Sammelpunkt. Es wurde von vier
unter sich verwandten Familien bewirtschaftet, und einer
dieser Familien entsproß Jakob Winzeier. In strenger
Gottesfurcht wurde er erzogen. Mit den Erzeugnissen
der dem landwirtschaftlichen Betrieb angegliederten We-
berei muß der 15 jährige Jakob in der gesamten Gegend
zwischen Basel und Konstanz die Kundschaft besuchen.
So lernt er frühzeitig auf eigenen Beinen stehen.
Als Dreißigjähriger wird er Leiter des ganzen Hofes.
Seine Tatkraft bringt das Gut wie die Weberei zu sol-
chem Aufschwung, daß er sich schließlich auf die Leitung
der Weberei beschränkt, während das Gut von seinem
Vetter, dem jetzigen Schaffhauser Ständerat Johannes
Winzeier, verwaltet wird. Das Schöpferische und Auf-
bauende, der Sinn für Entwicklung liegen ihm im Blut.
Er vergrößert sein Geschäft.

Im Frühjahr 1912 fährt er mit seinem Bruder Paul
nach Konstanz und gründet dort den Hauptsitz seines
Warengeschäftes. Das Schweizer Geschäft, dessen Grün-
dung auf Großvaters Zeiten zurückging, wird nach Schaff-
hausen verlegt. Es kommt zu einer Geschäftsverbindung
mit Josua Ott in Schaffhausen, dessen altes Geschäftshaus
Winzeier sofort neuzeitlich umbauen läßt. Allerhand
Schwierigkeiten stellen sich ein. Die Firma will nicht recht
gedeihen; da entschließt sich Jakob Winzeier, für den
Widerstände dazu da waren, überwunden zu werden, zur
helferischen Tat. Er verläßt das große und blühende Ge-
schäft in Konstanz und nimmt sich des kleinern und weit
weniger dankbaren Betriebes in Schaffhausen an. Der
Wegzug von Konstanz fällt ihm nicht leicht, aber der
Grundzug seines Wesens, seine angeborene Gottverbun-
denheit, stellt ihn immer wieder in bedeutsamen Augen-
blicken vor große Gewissensfragen, die er jeweils nur
durch eine entscheidende Auseinandersetzung zwischen
Pflicht und Neigung, zwischen dem, was ihm von Gott
befohlen schien und dem, was im Bereich seines privaten
Wünschens war, zu lösen weiß, und immer fällt der Ent-
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Losbestellungen auf Postcheck Vill i 1300 (zuzügl. 40 Rp. Porto) oder
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dem „Roten Kleeblatt"-Plakat gekennzeichneten Verkaufsstellen.

UmdesaussteHungs^^g

scheid in der Richtung der Pflicht und des strengen Müs-
sens. «In der kurzen Zeit in Konstanz war ich Vize-
Präsident des Kaufmännischen Vereins geworden usw.,
und in der Schweiz mußte ich eigentlich wieder Lehr-
bube werden. Ich kannte die leistungsfähigsten Fabrikan-
ten der Schweiz nicht und mußte mich dort in jeder Be-
ziehung neu einleben. Das schöne Geschäft ging zunächst
nicht gut. Der vorsichtigere und zurückhaltendere Cha-
rakter der Schweizer fiel mir auf.»

Wie der Krieg ausbricht, stockt Handel und Wandel
im Textilgewerbe der Schweiz fast völlig. Jakob Win-
zeler muß in Schaffhausen das Personal entlassen und
selbst an die Kopierpresse stehen. In Konstanz aber, wo
sein Bruder Paul das dortige Geschäft weiterführt, ist
Hochbetrieb. Durch seine guten Konstanzer Beziehungen
gelingt es ihm denn auch, den Schweizer Betrieb über
Wasser zu halten und in ein paar größere Geschäfte hin-
einzukommen. Lassen wir Winzeier selber erzählen!
«Ein andermal hatte mein Vetter Samuel, der inzwischen
in den Schweizer Militärdienst einbezogen war, berichtet,
es sei kalt im Militärdienst und nicht alle Soldaten hätten
Lismer. Ich möchte doch sehen, ob man der Militärver-
waltung nicht noch Lismer verkaufen könnte. Ich über-
legte die Sache und fuhr dann zu unserem Lieferanten,
dem Strickwarenfabrikanten Nägeli in Berlingen. Nägeli
sagte mir, daß alle seine passenden Stühle für das Militär
beschäftigt seien. Beim Durchgehen durch seine Fabrik
sah ich dann einige leere Stühle und fragte ihn, warum
diese nicht betrieben wären. Er sagte: ,Die bringen eben
keine vorschriftsmäßige Ware heraus.' Auf meine wei-
tere Nachfrage fand es sich, daß er bereits ein Muster
darauf hergestellt hatte. Dieses stimmte in verschiedener
Hinsicht nicht mit den Vorschriften des Bundes, war
aber zu einem warmen, guten Lismer absolut zu gebrau-
chen. Er machte mir verbindliche Offerte. Ich fuhr wie-
der nach Hause und teilte meinen Leuten die Sach-
läge mit und zugleich meine Absicht, morgen des-

wegen nach Bern zu fahren (man mußte damals eben die
Kosten einer Reise nach Bern in Betracht ziehen). Mein
Teilhaber meinte: ,0 Jakob, wenn das etwas wäre, hät-
ten sechs andere das längst gemacht!' — Ich fuhr andern-
tags doch und bald hatte ich den Posten Lismer auf dem
Zeughaus in Bern verkauft.»

Entschluß- und Tatkraft also bringen ihm den Erfolg.
Während andere überlegen und «werweisen», handelt er,
setzt sich in den Zug, fährt nach Bern und spricht mit den
Leuten. — Das Badische Rote Kreuz brauchte damals

Strickwolle für Soldatenstrümpfe. Winzeier verkaufte
seine kleinen Oehninger Bestände an das Rote Kreuz.
Die Schweizer Firmen waren froh, ihre Fabrikate ab-
geben zu dürfen. Winzeier mußte aber für diese Aus-
fuhr immer wieder die Erlaubnis in Bern einholen. «Als
ich zu diesem Zweck wieder einmal nach Bern kam, zum
damaligen Direktor der Handelsabteilung, dem alten
Herrn Dr. Eichmann, sagte er: ,Herr Winzeier, so geht
das nicht weiter, die Wollenbestände werden knapp und
Deutschland läßt uns die Kammzüge, die draußen liegen,
nicht heraus.' Die Kammzüge waren, wie ich mich sofort
orientierte, die seitens der Schweiz aus Uebersee in den
großen Wollkämmereien in Deutschland liegende Wolle.
Direktor Eichmann sagte mir dann, wenn ich diese Posten
hereinbrächte nach der Schweiz, würde er mir gerne wie-
der für einen größeren Posten Strickwolle Ausfuhr be-
willigen, denn in der Schweiz brauche man Arbeit.»
Wiederum schreitet Winzeier zur Tat. Er reist nach Ber-
lin, legt im Reichsamt seinen Austauschvorschlag vor und
erhält wenige Tage später ein Telegramm: «Austausch-
Vorschlag Kammzüge gegen Strickwolle genehmigt.
Könnt ihr uns noch andere Kompensationsvorschläge
unterbreiten? Der Reichskanzler i. A. Müller.»

«Eines Tages, wahrscheinlich im Dezember 1914, war
ich in der Kompensationssache wieder bei Dr. Eichmann
in Bern, Kompensationsanfragen waren von manchen
Seiten gekommen, und Gesuche um Vermittlung zur Er-
reichung der Ausfuhr aus Deutschland lagen haufenweise
auf Dr. Eichmanns Schreibtisch. Der liebe alte Herr
weinte fast. Er wußte sich, begreiflicherweise, fast nicht
mehr zu helfen. Die Schwierigkeit lag darin, daß es im-
mer schwerer wurde, von seiten der Schweiz genügend
Kompensationen zu beschaffen. Ich sagte Dr. Eichmann,
am liebsten hätten die Deutschen Lebens- und Futter-
mittel. Damit könnte man alles erreichen. W i r hätten
aus Italien (Italien war damals noch nicht im Krieg) doch
so große Angebote, die sollte man ausnützen. Dr. Eich-
mann meinte, dafür sei er eben nicht zuständig, ich sollte
doch einmal zu Dr. Käppeli, dem Chef der Abteilung
für Landwirtschaft, gehen, er sitze auf dem gleichen
Boden wie er. Ich machte mich auf und ging den Gang
entlang. Im stillen sagte ich mir: d i e Sache wird doch
nichts werden, was willst du gehen — und wollte wieder
umkehren. Da hieß es in mir: du hast ja noch Zeit, bis
der Schaffhauser Zug fährt. Geh doch! Ich trug Dr. Käp-
peli die Besprechung mit Dr. Eichmann vor. Er lächelte
etwas verschmitzt: ,Was wollen Sie denn eigentlich, Herr

Winzeier? Geschäfte machen wollen Sie?' Ich sagte: ,Das
auch, wir müssen leben, aber ich halte es Volkswirtschaft-
lieh für unrichtig, wenn man die Chance, die uns über
Italien geboten wird, nicht ausnützt. Sämtliche Waren,
die wir von Deutschland nötig haben, können wir da-
durch hereinbekommen.' Jetzt wurde er ernst und
fragte: »Kennen Sie die deutschen landwirtschaftlichen
Verhältnisse?' Ich sagte ihm, daß wir bis Dezember 1911
unser Gut in Deutschland gehabt hätten. Ja, wie steht
es denn mit der deutschen Kartoffelernte? Ist sie so
knapp, wie man uns sagt?' Darauf gab ich ihm zur Ant-
wort, daß nach meiner Ansicht Deutschland letztes Jahr
eine gute Kartoffelernte gehabt hätte. Die gegenwärtige
Kartoffelnot in den deutschen Städten dürfte in der
Hauptsache auf den Mangel an Transportmitteln zurück-
zuführen sein. Jetzt wurde Dr. Käppeli ganz ernst und
sagte mir: ,Herr Winzeier, ich habe von Ihrem Hof Stor-
zeln gehört. Ich kenne Sie also und weiß, daß Sie recht-
schaffene Leute sind. Was ich Ihnen aber jetzt sage, ist
ganz vertraulich. Wir haben keine Saatkartoffeln auf
das Frühjahr und von Deutschland bekommen wir sie
nicht. Was das für unsere Volksernährung bedeutet,
wenn der Krieg weitergeht, wissen Sie! Wenn Sie glau-
ben, daß Sie Saatkartoffeln hereinbringen können, so
geben wir Ihnen dagegen Ausfuhr für alle Kompensa-
tionen, die Sie brauchen.' Es ergab sich eine eingehende
Aussprache. Das Landwirtschaftsdepartement hatte durch
die Gesandtschaft sich schon lange um die Ausfuhr deut-
scher Kartoffeln bemüht, aber vergebens. Ich schilderte
Dr. Käppeli die Schwierigkeiten in Berlin und sagte ihm,
wie man meines Erachtens vorgehen müßte; das könnte
aber nur persönlich an Ort und Stelle geschehen. Schließ-
lieh sagte er: ,Die Angelegenheit ist ja für unsere Wirt-
schaft von ganz außerordentlicher Bedeutung. Gehen Sie

jetzt zu Herrn Bundesrat Hofmann. Er vertritt gegen-
wärtig Herrn Bundesrat Schultheß, der abwesend ist,
und tragen Sie ihm die Sachlage vor. Wenn Sie aber
merken, daß Herr Hofmann nicht ja sagen will, treiben
Sie dann die Sache nicht auf die Spitze. Wenn Herr Hof-
mann nämlich einmal nein gesagt hat, dann sagt er nach-
her nicht mehr ja.' Ich ging und wurde von Herrn Bun-
desrat Hofmann sofort empfangen. Nachdem ich ihm
alles vorgelegt hatte, sagte er: ,Herr Winzeier, d i e

Kompetenzen, die Sie wollen, hat nicht einmal unser
Gesandter!' — »Darum bringt er auch nichts fertig, Herr
Bundesrat', war meine prompte Antwort. ,Darf ich
Ihnen nochmals kurz resümieren, warum man an Ort
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1 X 50,000

3 X 10,000

10 X 5,000

100 X 1,000

100 X 500

150 X 200

250 X 100

453 X 50

1100 Treffer in mittlerer Lage
Beachten Sie die neue Ziehungsmethode mit
den grössten Gewinnchancen.
Total 25,114 Treffer, von denen die 24,000
sichern Treffer zu Fr. 10.— nach 10 zweistel-
ligen Endzahlen ermittelt und alle übrigen
1067 Treffer einzeln verlost werden; dazu kom-
men noch die 47 Nachbartreffer zu Fr. 50.—.
Auf eine geschlossene Serie von 10 Losen
unter dem „Roten Kleeblatt"-Verschluss fällt
mindestens ein Treffer von Fr. 10.—.

Die I. Tranche war mehr als eine Woche vor dem Ziehungstag
ausverkauft. Der Losabsatz der II. Tranche hat bereits sehr
stark eingesetzt. Sichern Sie sich Ihre Lose noch rechtzeitig.
Nach Ausverkauf der II. Tranche setzt sofort der Losverkauf

der III. Tranche ein.

Auf Wunsch werden Verkauf-
stellen nachgewiesen durch

B.W.Straub, Trogen

Das
Bleyle-Kostfim

in sc/meidermöjSiger
Ferar&eifimg

Frauen mit verwohnten
Ansprüchen wählen diese

Bleyle-Kostüme wegen ih-
rer vollendeten Machart,
ihrer aparten Farben und
nicht zuletzt wegen der be-
sonderen BequemtichkeiL
Das wäre auch etwas für
Sie — ein apartes Bleyle-
Kostümvon hoherEleganz

100% reinwollenes Kammgarn



Unser

bewutyi
die Bes<

tete. W

^«.«»dUn^fSr?;
- «tSÄ n^lte denIÄ* 9*ft*"g vielen

Hungen, die uns «**£ ,^erde **»££*. und

„er Brennstoffe * „ Ausbau ff ,„ere wirf-

Sun e^tnsdre, Enerke-order

S: Landesverteidigung.

ürid. • Nordostsdsweta. Kra"«erke

und Stelle die absolute Freiheit des Handelns haben
muß?' Ich tat's; Er sah mich eine Weile an und sagte:
,Gut, Herr Winzeier, Sie sollen die Kompetenzen haben.
Gehen Sie zu Herrn Dr. Käppeli und vereinbaren Sie
mit ihm das Notwendige. Ich will ihm eben meine tele-
phonische Zustimmung geben.' Als ich wieder zu Herrn
Dr. Käppeli kam, empfing er mich vergnügt und gratu-
lierte mir zu dem Erfolge. ,So etwas Außergewöhnliches
zu erreichen, ist bei Herrn Hofmann nicht ganz leicht',
meinte er. ,Wie haben Sie das fertiggebracht?' — ,Ich
habe ganz offen mit ihm geredet', sagte ich,,derart außer-
gewöhnliche Zeiten erfordern eben auch außergewöhn-
liehe Maßnahmen, was er schließlich einsah.' Sofort ließ
nun Dr. Käppeli seine erste Sekretärin kommen und
sagte: ,So, nun Herr Winzeier, diktieren Sie das Schrei-
ben, wie Sie es haben müssen.' Ich meinte, das solle er
tun, es müsse nur darin stehen, daß ich namens des

Volkswirtschaftsdepartements beauftragt sei, denWaren-
verkehr zwischen der Schweiz und Deutschland zu
regeln, und daß ich Vollmacht hätte, in dieser Sache alle
mir geeignet erscheinenden Maßnahmen nach eigenem
Ermessen zu treffen. Dr. Käppeli meinte, die Vollmacht
werde auf meinen privaten Namen laufen sollen, worauf
ich nach einigem Ueberlegen bat, dieselbe auf meine
Firma zu stellen. Er diktierte hierauf das Schreiben, und
bald hatte ich es unterschrieben in den Händen. Wir
besprachen hierauf das Vorgehen. Ich war der Meinung,
das Landwirtschaftsdepartement sollte die zur Kompen-
sation nötigen Waren, wie Reis, Mais, Hülsenfrüchte und
dergleichen, in Italien kaufen und dann zum Eintausch
der Saatkartoffeln von Deutschland benützen. Dr. Käp-
peli wies darauf hin, daß das Departement z. Zt. über
eine derartige Organisation und auch über solche Voll-
machten nicht verfüge. Meine Firma solle das alles auf
eigene Rechnung machen. Das Departement würde uns
die nötigen Ausfuhrbewilligungen aus der Schweiz ertei-
len, wogegen ich ihm lediglich die Ausfuhrbewilligung
für Saatkartoffeln aus Deutschland zur Verfügung zu
stellen hätte. Ich erklärte mich einverstanden. Wir be-
sprachen noch das Verhältnis der Kompensationen, wozu
ich ausführte, daß wir meines Erachtens hierin nobel sein
müßten. Deutschland hätte einen furchtbaren Krieg, wir
seien verschont, wenn sie uns trotzdem Saatkartoffeln
gäben, so dürfte unsere Gegenleistung nicht kleinlich
sein. Ich würde vorschlagen, einen Wagen Saatkartoffeln
durch einen oder sogar 1% Wagen der vorgesehen
andern Wagen zu kompensieren. Dr. Käppeli war auch
hierin mit mir einig und sagte zum Abschied: ,Sehen Sie

nur zu, daß wir auf alle Fälle Saatkartoffeln bekommen.'
Ich fuhr nach Berlin'. Wo das Reichsamt in der Wil-

helmsstraße lag, war mir bereits bekannt. Bald fand ich

auch den Decernenten für Lebens- und Futtermittel,
Herrn Regierungsrat Bruns. Ich wurde prompt vorge-
lassen und trug ihm mein Anliegen vor. In Storzeln
hatte ich seinerzeit die landwirtschaftliche Fütterungs-
lehre gründlich studiert und konnte Herrn Bruns so
nachweisen, wie ungleich höhere Nahrungsmittel ich ihm
als Gegenleistung offerierte usw. Herr Bruns hörte mich
ruhig an. Ich stand aber unter dem Eindruck;, wie zu
einem Stein geredet zu haben. Ich packte die Sache von
einer andern Seite an und trug sie ihm noch einmal vor.
Die Situation war dieselbe. Ich schwieg. Herr Bruns
fragte mich, ob ich zu Ende sei. Jawohl. Daraufhin
erklärte er mir kurz und bündig: ,Herr Winzeier, ich

begreife, daß Saatkartoffeln für die Schweiz eine drin-
gende Notwendigkeit sind. Aber solange uns die Schweiz
in diesen Fragen so behandelt, wie sie es in der letzten
Zeit getan hat, bekommt sie von uns auch nicht einen
einzigen Wagen Saatkartoffeln!' Ich stutzte und bat ihn,
das näher zu erklären, beifügend, daß ich in den letzten
Monaten des öfteren im Bundeshaus in Bern verkehrt
hätte und daß mir überall nichts anderes als eine wohl-
wollende Neutralität gegenüber Deutschland begegnet
sei. Das beweise übrigens auch meine Offerte, in der ich
ihm ohne weiteres 1 Wagen Mais, Reis, Bohnen, Erbsen
oder dergleichen, welche Nahrungsmittel alle das Mehr-
fache an Nährstoffeinheiten von einem Wagen Kartof-
fein enthielten, als Kompensation gegen einen Wagen
Kartoffeln angeboten habe. Herr Bruns führte dann

aus, bei Ausbruch des Krieges hätte die Schweiz in den
Mannheimer Mühlen ca. 3000 Wagen Getreide liegen
gehabt. Trotzdem Deutschland bei Ausbruch des Krie-
ges im ganzen nur über 5000 Wagen Getreide verfügt
hätte, hätte man der Schweiz die in Mannheim liegenden
3000 Wagen anstandslos herausgegeben. Dagegen hätte
die Schweiz ca. 12 Wagen Provencer Lucerne-Saat,
welche von deutscher Seite längst bezahlt seien, trotz
wiederholter Gesuche bis heute zurückbehalten. ,Herr
Winzeier, wenn uns die Schweiz so behandelt, so werden
Sie begreifen, daß sie von uns auch nicht einen Wagen
Saatkartoffeln bekommt.' Ich erwiderte hierauf Herrn
Bruns: ,Herr Regierungsrat, was Sie erzählen, überrascht
mich. Hierin kommt nicht der Wille der schweizeri-
sehen Regierung zum Ausdruck, da stecken sicher

einige Spekulanten dahinter, die durch Zurückhalten der
Lucerne-Saat einen höheren Kaufpreis herausdrücken
wollen. Ich bin mit allen Vollmachten ausgerüstet und
erkläre Ihnen fürs erste, daß Sie die Ausfuhr für die 12

Wagen Lucerne-Saat bekommen werden.' — ,Herr Win-
zeler, wenn Sie so zu mir sprechen, dann haben Sie einen
andern Mann vor sich, dann können wir über Kartof-
fein verhandeln.' Das Eis war gebrochen, und wir konn-

ten in aller Sachlichkeit über das Kompensationsgeschäft
sprechen. Herr Bruns erkannte ohne weiteres die No-
blesse unserer Offerte. ,Aber', sagte er dann, ,Sie müssen
eben doch noch aufs Landwirtschaftsministerium. Es ist
Kriegszeit und 500—700 Wagen Saatkartoffeln sind für
unser Land doch von solcher Bedeutung, daß das Reichs-
amt die Entscheidung nicht von sich allein aus treffen
kann, sondern vom Landwirtschaftsministerium die Zu-
Stimmung haben muß, daß die deutsche Wirtschaft die
500—700 Wagen Saatkartoffeln entbehren kann.' Ich
begriff das, setzte mich ins Auto und fuhr ins Landwirt-
Schaftsministerium. Dort wartete ich in einem großen
schönen Sitzungssaal. Der Kampf auf dem Reichsamt
war zuerst recht schwer gewesen und hatte mich etwas
erschüttert. Ich redete darüber still mit meinem Gott.
Ich hätte doch so eine gute Sache zu vertreten, gut für
Deutschland und gut für die Schweiz. Warum ich der-
artige Schwierigkeiten hätte? Darauf hieß es innerlich:
,Ja, du sagst, du seiest ein Freund der leidenden Men-
sehen? Warum willst du dich dann so bereichern?' Ich

sagte: ,Vater, ich bin nicht gewohnt, das Fell des Bären
zu verkaufen, bevor ich ihn habe, ich habe noch gar nicht
gerechnet, was ich an diesem Geschäft verdienen werde.'
— Ja, dann rechne einmal', hieß es dann. Als ich dann
an die Gegenleistung von 700 Wagen Saatkartoffeln
gleich ca. 100 Wagen anderer Artikel dachte und auch
daran, daß zur Zeit ein Wagen Reis in der Schweiz ca.
5500.— kostete, während er in Deutschland ca.
Fr. 10 000.— galt, da sah ich, daß allerdings große Sum-
men im Spiel waren.»

Die Auseinandersetzung mit Gott, die der auf den
Tod kranke Mann viele Jahre später seinem Sohn dik-
tierte, und die den Gewissenskampf dieses Mannes ge-
treulich widerspiegelt, führt zum Sieg der ethischen
Erwägungen. Er entschließt sich, für sich und seine Firma
höchstenfalls eine Kommission von 2 %» zu bean-
spruchen.

«Daraufhin wurde ich zu dem Vertreter des Ministers,
Herrn von Massenbach, gerufen. Er bat mich, sehr kurz
zu sein. In knappen Zügen trug ich ihm mein Anliegen
vor, rechnete ihm überschlagend aus, welches Mehrfache
an Nährstoffeinheiten ich Deutschland in meinem Aus-
tauschvorschlag anbiete. Herr von Massenbach, ein hoch-
gewachsener, feiner norddeutscher Aristokrat, ließ mich
noch einmal sagen, was die Schweiz Deutschland für
Gegenwerte biete, war mit mir nach kurzem Ueberlegen
der Meinung, daß das Geschäft an sich für Deutschland
vorteilhaft sei und erklärte sich bereit, seitens des Land-
wirtschaftsministeriums dem Austauschvorschlag zuzu-
stimmen. ,Ich werde sehen', schloß er, ,daß ich das be-
zügliche Schreiben an das Reichsamt noch heute diktieren
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kann.' — Verzeihung, Herr von Massenbach', sagte ich,
,ich muß doch noch um zwei Minuten bitten. Bis das
Schreiben von Ihrem Amt heraus und beim Reichsamt
herein ist, darüber vergehen Wochen, wenn nicht Mo-
nate. Es stockt ja alles drüben im keichsamt. Darf ich
bitten, daß Sie mir auf Ihre Visitenkarte schreiben: Mit
dem Austauschvorschlag Winzeier betreffs Saatkartoffeln
einverstanden.' Darauf antwortete er: ,Sie haben auch
in diesem Punkt recht, ich weiß, daß es leider so ist.' Er
zog seine Visitenkarte mit einer langen Reihe seiner
Titel darauf, machte die gewünschte Notiz, übergab sie
mir, und ich verabschiedete mich mit höflichstem Dank.
Schleunigst fuhr ich wieder ins Reichsamt. Herr Regie-
rungsrat Bruns war noch da und empfing mich sofort.
Ich überreichte ihm die Karte. ,Das ist allerdings etwas',
sagte er. ,Warten Sie einen Moment.' Er ging ins Vor-
zimmer des Ministers, ich glaube, es war Herr Delbrück,
der den Reichskanzler, der im Felde war, vertrat, traf
dort glücklicherweise den Direktor des Reichsamtes,
Müller, konnte bei den Herren die Sache schnell vor-
tragen und erhielt prompt die Zustimmung. Freudig kam
er in ein paar Minuten wieder, die Sache sei geordnet.
Wir wurden nachher noch gute Freunde. Beim Abschied
sagte er mir: ,Aber eines, Herr Winzeler, es ist Krieg.
Nicht daß wir Ihnen oder der Schweiz nicht volles Ver-
trauen schenken, aber ich muß doch bitten, daß Sie mir
je 100 Wagen Vorlieferung machen. Sobald diese dann
geliefert sind, gebe ich Ihnen Ausfuhr für je 100 Wagen
Saatkartoffeln.' Selbstverständlich erklärte ich mich
damit einverstanden.»

Hier bricht die Selbstbiographie Jakob Winzelers ab.
Welch eine Fülle wissenswerter Einzelheiten hätte dieser
Mann wohl noch zu überliefern gehabt.

Das Werk gelang also, die Züge kamen in beiden Rieh-
tungen ins Rollen, die Kompensationswaren gingen hin
und her, und die gesamte Besorgung dieses Austausch-
handels zwischen Deutschland und der Schweiz war aus-
schließlich dieser einen Firma Winzeler, Ott & Cie., A. G.
anvertraut. Ist es ein Wunder, daß sich kritische Stirn-
men meldeten, daß man von ungeheuerlichen Schiebun-
gen sprach, daß Männer sich mancherorts darüber auf-
regten, daß die «teitsche» Firma — so schrieb damals ein
linksstehendes Parteiblatt — (die Winzeler entstammen
übrigens einem alten Schaffhauser Geschlecht und sind
Bürger von Barzheim) so ungewöhnlich gute Beziehun-
gen zum Bundeshaus pflegte, daß man Winzeler bearg-
wohnte und ihm unlautere Geschäfte andichtete? Das
Mißtrauen war damals allgemein, Schieber, die im
Trüben fischten, wo immer sie konnten, gab es die
Menge, Schieberprozesse waren an der Tagesordnung,
und nun hätte man dieser Privatfirma, die eine unver-

An der elsässisch-schweizerischen Grenze
Zu Beginn des Weltkrieges wurden die Grenzen plötzlich sichtbar. Stacheldrähte wurden gespannt, Barrikaden oder Bretterwände
aufgestellt. Bild: Der Holzzaun trennt die Schweiz vom damaligen Deutsch-Elsaß ab. Nach anfänglicher Sperre dürfen die
Elsässer Bauern, alter Uebung gemäß, die schweizerischen Grenzstädte wieder mit Gemüse versehen, nicht aber mit Kartoffeln.

gleichliche Monopolstellung genoß, Sauberkeit zutrauen
sollen, zu einer Zeit, da Sauberkeit in derlei Geschäften
ein so seltener Artikel war?! Man darf darum heute, da
man diese Dinge aus der zeitlichen Distanz betrachtet,
mit den Aufbegehrern und Entrüsteten nicht zu heftig
hadern. Winzelers Stellung und die seiner ersten Mit-
arbeiter Paul Winzeler und Eugen Nägeli war und blieb
etwas sehr Ungewöhnliches. Sie erklärt sich einzig aus
der Sondergabe dieser Führerpersönlichkeit heraus, zur
rechten Zeit der rechte Mann am rechten Platz zu sein.
Ein anderer in dieser Stellung hätte dem Lande und dem
Volksganzen unermeßlichen Schaden zufügen können.
Winzelers organisatorisches Geschick aber, sein kaufmän-
nischer Weitblick, sein folgerichtiges Erkennen der Zu-
sammenhänge, sein Kombinationstalent und seine gei-
stige und körperliche Unermüdlichkeit, alles in allem:

jene Ausstrahlung, die nur ungewöhnlich starken Per-
sönlichkeiten eigen ist, hob ihn eben zwangsläufig in eine
Stellung von solcher Machtfülle hinein, wie sie damals
nur ganz wenige innehatten.

Es ergab sich ganz von selbst, daß Winzeler seinen
Wohnsitz von Schaffhausen nach Bern verlegte, denn die
mannigfaltigen Aufgaben, die jeder neue Tag brachte,
erforderten seine dauernde Anwesenheit in der Nähe des
Bundeshauses. E r war der Fachmann, e r kannte sich
aus, e r wußte Rat aus dem Reichtum seiner Erfahrungen
heraus, e r fand den richtigen Weg im kritischen Mo-
ment und immer war er auch der Tatbereite. Ob es sich
um SaatKartoffeln oder um Thomasmehl, um Stroh (das
gegen Heu eingetauscht wurde), um die zur Käseherstel-
lung damals unentbehrlichen Kälbermägen (eingetauscht
gegen Käse) oder um andere Produkte handelte, immer
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Wir erleben Geschichtewar er der Mann rascher Entschlüsse und sicherer Zu-
griffe, zuverlässig im Erledigen und ausdauernd im
Kampf gegen Widerstände.

Mitten in seinem besten Wirken erkrankte er auf den
Tod. Zuviel hatte er sich zugemutet. Nun mußte er
seine Kräfte schonen und konnte nur noch die halbe
Zeit den Geschäften widmen. Die andere Hälfte gehörte
der Erholung und der nachdenklichen Selbstschau. Aber
weit über die Kriegszeit hinaus holte man in Wirtschaft-
liehen Angelegenheiten seinen Rat und Beistand.

Aus den wenigen persönlichen Aufzeichnungen, die
wir von Jakob Winzeier besitzen, können wir ihn erken-
nen als einen von Verantwortungsgefühl gegenüber der
Gesamtheit erfüllten Mann. Aus dem Munde seiner
Angehörigen vernahmen wir, wie mancherlei Beste-
chungsversuchen er ausgesetzt war, wie sich ihm immer
wieder Vertreter fremder Staaten mit Geschenken und
verlockenden Verträgen näherten und wie er alle der
Reihe nach abblitzen ließ. Mühelos hätte er zu jener
Zeit einer der reichsten Männer der Schweiz werden
können, wenn eben zu seiner wachen und überlegenen
Intelligenz nicht noch das eine Bedeutende und Entschei-
dende hinzugekommen wäre: das Menschenherz, der
Hort einer säubern, in echtem Christentum gereiften
Weltanschauung. Das seltsame Begebnis, daß er, der
bescheidene Handelsmann, in die ganz großen Welt-
geschäfte hineingestoßen wurde, ließ ihn nicht übermütig
werden und verleitete ihn nicht zum Mißbrauch seiner
Macht. Die Anwürfe der vielen, die nicht ruhig schlafen
konnten, weil der gesamte Lebensmittel- und Futteraus-
tausch zwischen Deutschland und der Schweiz während
der Kriegszeit über die eine und einzige Firma Winzeier,
Ott & Cie. gehen mußte, mochten ihn wohl mitunter
kränken, verbitterten ihn aber nicht. Das ständige
scharfe Mißtrauen, das ihm von gewissen Ueberwachungs-
organen entgegengebracht wurde, konnte ihm nichts an-
haben, da seine Finger in dem gewaltigen Handel sauber
blieben, und auf die Anerkennung der Mit- und Nach-
weit verzichtete er leichten Herzens, weil er den für ihn
gültigen Lebenssinn längst anderswo als auf der Ebene
menschlicher Eitelkeiten gefunden hatte. Groß ist die
Zahl derer, die sich dankbar seiner als eines Wohltäters
und Menschenfreundes erinnern, und wir Schweizer von
heute haben allen Grund, zu wünschen, es möchte, wenn
je die Schweiz in eine ähnliche Lage wie 1914 kommen
sollte, die Lösung eines so lebenswichtigen Wirtschafts-
problems wie dasjenige des Kompensationsverkehrs wie-
derum in die Hand eines Menschen gelegt werden kön-
nen, der auf so vorbildliche Weise die Verbindung eines
klugen Kopfes mit einem reinen Herzen verkörpert.

Von Guido Looser t
Die Menschen zwischen 1870 und 1914 erlebten keine

Geschichte, denn jene Zeit war glücklich. Seit dem Sturze
Napoleons hatte sich in Europa zusehends alles in Ord-
nung gesundet; die großen Nationen sammelten ihre
Kräfte, einigten sie, einigten sich: so Italien und Deutsch-
land; auch die Schweiz hatte ihren aufgelockerten Staa-
tenbund zu einem Bundesstaat zusammengefaßt. Wenn
in Amerika drüben der prophetische Sänger und Dichter
Walt Whitman den Aufbruch einer großen, neuen
Epoche besang und verkündigte, ja das Heraufsteigen
eines neuen Menschentums und damit auch einer ganz
neuen Kunst, deren erster Herold er war, jubelnd er-
wartete, so hat in bescheidenerem Wort Gottfried Keller
in seinen Novellen und in seiner Nationalhymne «O
mein Heimatland» demselben Optimismus Ausdruck ge-
geben. Es wich von der europäischen Menschheit die
Schwere früherer Zeiten. Es hatten sich große, markante
Linien herausgebildet, Ungeformtes wurde geformt,
Nebensächliches dem Bedeutsamen untergeordnet. Ein
kluger deutscher Literarhistoriker zeigt sogar in seinem
Buche über C. F. Meyer, wie dieser aus der Mühsal seiner
eigenen Seele sich aufrichtete an den politischen Klärun-
gen und Aufhellungen, so daß die gesammelte Fülle sei-
nes Dichtertums durchbrechen konnte im Augenblick
der Einigung Deutschlands. «Huttens letzte Tage» sind
das bedeutendste Dichtwerk, das aus dem Krieg 1870/71
geboren wurde.

Wir Menschen leben und lebten nie isoliert vom all-
gemeinen Weltgeschehen. Einzelne politische oder wirt-
schaftliche Ereignisse sind dabei nicht allein maßgebend.
Es handelt sich um die Atmosphäre über den Dingen,
um den Wind, der in den Himmeln weht und die
Sphärenklänge zu frohen oder traurigen Tönen be-
schwingt. Und gerade damals waren diese Töne eine
Art Schlummerlied in zukünftiges Glück. Die ganze Zeit
war eine aufgebrochene Blüte, an allen Ecken und Enden
begann es zu tagen. Europa stand die ganze Welt zu
Diensten, der Kaufmann, der Ingenieur, der Gelehrte,
der Dichter und Künstler, alle sahen Möglichkeiten,
Sicherheit, Genium und Fortschritt. Ein behäbiges Bür-
gertum sättigte sich am Reichtum der Industrien, an der

Spannweite des Welthandels und Weltverkehrs, an der
beruhigenden Bequemlichkeit, für die technische Erfin-
düngen, ja überhaupt der «Siegeslauf der Technik» sorg-
ten. Die Menschheit war auf der Woge geschichtlichen
Werdens ins Licht emporgetragen, auf einen Höhepunkt
gehoben, von dem aus die Sicht weit, verheißungsvoll
und leuchtend war und dieser Zustand dauerte.

Wohl lauerte unter diesem Wohlsein der Dämon;
Jeremias Gotthelf malte ihn gewaltig an die Wand, don-
nerte ihn den Menschen in die Ohren. Die Technik
rückte der Natur auf den Leib und glaubte, ihre Gesetze
mißachten zu dürfen, die Maschinen fraßen derMenschen
Arbeit, Gesinnung und Seele in sich. Der Schatten der
Elendsgestalt des Proletariers ging um und geisterte durch
den Glanz der Millionäre. Man schlug zuerst mit der
Hand nach ihm, wie nach einer lästigen Fliege, man be-

gann schließlich gegen ihn sich zu sichern durch Gesetze,
ihn zu bannen durch Wohlfahrt, durch Reformen; Dich-
ter verhalfen ihm sogar dazu, auf der Bühne sein Elend
zu klagen, in Büchern es auszusprechen. Man gab nach,
schaffte durch Fabrikgesetze Ventile. Ein Großteil des
Proletariats rückte näher an den Tisch der Reichen, setzte
sich sogar an sein unteres Ende. Was wollte man mehr,
was konnte man denn noch fordern? Es ging ja, es ging,
und es würde so weiter gehen.

Die jungen Leute saßen in den Schulbänken, sie hörten
die Geschichte der Menschheit; sie studierten zuerst die
vorhistorische Zeit, die Zeit des Altertums, dann die
neuere und neueste Geschichte. Es gab Anlaß zu interes-
santen Diskussionen, es konnte anregen, zum Denken
aufmuntern, aber im Grunde war es Papier, Papier, Zah-
len, Gedächtnis, und vor allem, dies war einmal, in
unvordenklicher Zeit, lag hinten und nicht vorne, war
verdaut und nicht mehr eine Gefahr oder gar die Zu-
kunft. Die Zukunft war einfach: Schule, Studium oder
Schule und dann Verdienst in der Heimat, im Ausland,
Uebersee, Familie, Glück und natürliches Ende.

Dann kam der Blitzschlag des Jahres 1914. Krieg.
Noch immer erwachte man nicht. Die ersten Monate
waren wie ein Abenteuer. Man konnte es sich nicht an-

macht man doch keineTouren,

Herr Ratgeb, — Sie werdensich

sicher erkälten und Rheuma

holen! — Ich habe gar keine

Angst, denn ich nehme recht-

zeitig Aspirin.
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